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fius aller Welt.
Ei» toller Diebesstreich. Die Mitglieder der Gaunerzunft

sind unerschöpflich in der Erfindung neuer Tricks. So hat der in
Budapest verübte Diebstahl eines Klaviers Anspruch auf Origi¬
nalität . Das Klavier wurde einer Frau Feldmann gestohlen. Sie
weilte bei Anverwandten zu Besuch; unterdessen hatte sie die

Wohnung unter Aufsicht des Dienstmädchens gelassen. Kurze Zeit
nachdem sich Frau Feldmann entfernt hatte, erschienen drei Män¬
ner m der Wohnung, und forderten das Mädchen auf, ihnen das
M Salon befindliche Klavier auszufolgen. Die Männer wiesen
eine diesen Auftrag enthaltene Visitkarte der Frau Feldmann
vor. Das leichtgläubige Mädchen entsprach ohne weiteres dem
Verlangen der fremden Männer , die das Klavier aus der Woh-
Nung trugen ,auf einen bereitstehenden Wagen hoben und sich
mit demselben entfernten. Als Frau Jeldmann gegen Mittag
nach Hause kam, war sie über die Erzählung des Dienstmädchens
nicht wenig erstaunt, wefl sie niemanden beauftragt hatte, das
Klavier abzuholen. Auf die erfolgte Anzeige leitete die Polizei
die Recherchen ein. Es wurde ermittelt , daß die Gauner das
Klavier um 368 Kronen versetzt hatten. Von den Thätern fehlt
bisher jede Spur.

Der Niedergang der englischen Gesellschaft. Die Stimmen
Ehren sich, die der englischen Gesellschaft von heute ein wenig
schmeichelhaftes Spiegelbild Vorhalten. „Ist die Gesellschaft nun
schlechter geworden als sie war ?" diese Frage stellt sich eine
migltsche Dame, Lady Gwendolen Ramsden in der angesehenen
Monatsschrift „The Nineteenth Century " und sie kommt dazu
>̂ äu bejahen. Sie schreibt: Wenn die Frage lautet : „Ist die
Gesellschaft jetzt besser als vor hundert Jahren ?" so lautet die
schnell und fröhlich gegebene Antwort : „Ja , zweifellos, denn die
ixute  sind nüchtener, verfeinerter und fluchen nicht mehr." Das
ist bis zu einem gewissen Grade wahr , aber wenn wir erwägen,
to1e bl” , bester erzogen, wie viel verfeinerter und nüchterner das
«anze Volk geworden ist, und was für große Schritte in allen
Zwergen des Wissens gemacht worden sind, dann hat die Gesell-
schaft m  Verhältnih dazu wenige oder keine Fortschritte gemacht.
Sicherlich hält man es bei den Männern nicht mehr gerade für
sein, zuvrel zu trinken. Trunkenheit kommt selten vor, und dann
wird sie für eine Schande gehalten. Dafür trinken aber die
Frauen viel mehr als vor 50 Jahren , nicht nur Wein .sondern
Spirituosen und Liqueure. Die Vorliebe für Alkohol nimmt be-
ängstigend zu, obgleich sich die Frauen ihr nur im Geheimen
lidMassen. Schneiderinnen und Krämer besorgen, wie man er¬
zählt, Wem oder Spirituosen für „die Dame " und nennen sie mit
anderem Namen auf der vom Manne bezahlten Rechnung. Viel-
leicht zielt auch der jetzt gewöhnliche Brauch , Cigarretten zu
rauchen, dahin, das Nebel zu vermehren. Ferner scheint das Ein¬
nehmen von Arzneien viel allgemeiner zu werden. Die Ungeduld
beim geringsten Schmerz ist größer . Ein leichts Kopfweh, das

burch Umherschweifen nach zu vielen Vergnügungen verur-
facht ist, dient alä Entschuldigung, um Antipyrin oder ein ande¬
res Beruhigungsmittel zu nehmen, das für das Herz und die
Nerven verhängnißvoll ist. Was die Manieren anbetrifft , so ha-
den sie sich weit weniger in der Gesellschaft als bei Denen ver-
bessert, von denen man gute Sitten am Wenigsten erwartet.
Man trifft sie oft im Omnibus oder in der dritten Klasse
der Eisenbahn. Dort strecken sich freundlich Hände aus , um Ei-
»em mit der Handtasche heraufzuhelfm. Ueberaschend selten fin¬
det man die gewöhnliche Höflichkeit in der ersten Klasse. Wenn
man z. B . in der Bahn in der Umgegend Londons ohne irgend
ein Gepäckstück fährt , so wird Einem unwilllich und ungnädig er-
raubt , sich auf einen Sitz zu quetschen, und die anderen Insassen
des Wagens machen es Einem sehr klar, daß man ihrerseits
keine Höflichkeit zu erwarten hat , wefl man ihnen zufällig unbe¬
kannt ist. Es mag als Enffchuldigung dienen, daß Hitze, Schwüle
und Ueberfülltsein den Vornehmen lässiger ist; aber dann sollten
gute Manieren es verbergen. Was die Verfeinerung anbetrifst,
so wird natürlich ein Grabscheit nicht mehr so einfach ein Grab,
schert genannt wie früher und fluchen hört man nie. Es ist
jedoch zweifelhaft, ob man gegen irgend etwas ernsthaftere Ein¬
wendungen machen kann als gegen dieUnterhaltung , die man jetzt in
manchen Häusern hört . Womit kann man geborene Edelleute ent.
schuldigen, die dulden, daß am Eßtisch flüsternd Geschichtchen und
Scherze erzählt werden, die man nicht laut wiederholen kann
oder Frauen , die durch ihr Gelächter eine rohe Unterhaltung vol-
ler Anspielungen und  Zweideusigkeiten ermuthigen, die in ihren

kerilner Brief.
Von A. SilviuS.

KaStitna»ertöte»
Ideale . — Unter Künstlern. — Die besiegten Franzosen. — Ei» Re¬

virement. — Sibirien in Berlin.
- , Darüber , daß sich die Ideale aus unserem Lebest
gefluchtet haben , sind sich alle Menschen , soweit sie nicht
aus Backfischen bestehen, so ziemlich einig . Höchstens , daß
mer und da irgend ein Unerfahrener glaubt , daß wenigstens
dieser oder jener Stand sie sich noch zum Teil bewahrt habe.
Von den Idealen der Künstler wird noch gern gesprochen,
"ber , aber — wenn man genau hinsieht , so steht es darum
stlM besser als in anderen Berufen,

Am Golde hängt.
Nach Golde drängt
Doch alles.

Künstler wissen den Wert des Geldes genast so zu
schätzen, wie der nüchternste Kaufmann , und wenn heute
Zeus käme und einen Poeten , Maker oder Bildhauer einlüde
in seinem Himmel mit ihm zu leben , da würde der größte
Teil dieser Idealisten höflichst danken , sintemalen er sich
seinen Teil der Erde schon erobert habe . Wer anderer
Ansicht bisher war , weil er zu viele „ Künstlerromane " oder
Skizzen ä la Elise Polko gelesen hatte , der wird durch den
Prozeß Geyger wider Klinger wohl eines Besseren oder
vielmehr Schlimmeren belehrt sein. Die Zeitungen haben
über die Verhandlung spaltenlange Berichte gebracht , und
Sie wissen ja schon, daß Klinger wegen formeller Beleidi-
gung zu einer kleinen Geldstrafe verurteilt worden ist, aber
diese Ausführlichkeit war auch ganz an ihrem Platze . Sie
gewährte einen interessanten Einblick in das Seelenleben
unzweifelhaft bedeutender Künstler und konstatierte , welch
Unglaubliche Rolle das Geld und die Jagd nach dem Gelbe
im Künstlerleben spielt . Sie war auch geeignet , das Vor¬
urteil zu zerstreuen , als fände die deutsche Kunst nicht
genügende Unterstützung , als erständen ihr keine Mäcene.
Andererseits muß waeaeben  werden, daß Mäcene derart.

Salons solch Geschwätz besprechen und dadurch die Gemüther un-
schuldiger weiblicher Wesen vergiften.

Die Geständnisse der Wahrsagerin . Aufsehen erregende Ge-
ständnisse machte, wie ans Newyork berichtet wird, eine „Wahr¬
sagerin", Mrs . Bryan , die dem „Tombs Polize Court " vorge¬
führt wurde. Sie war angeklagt, ungesetzlich medizinische Praxis
ausgeübt zu haben. Die Frau erkürte dem Richter, daß sie häu-
fig von Frauen besucht würde , die Gift zur Tötung ihrer Män¬
ner haben wollten, um sich wieder verheirathen zu können, und
daß auch Männer häufig dieselbe Bitte in Bezug auf ihre Frauen
vorbrächten. Das Gift sollte natürlich keine Spuren hinterlassen.
Mrs . Bryan gab zu, von solchen Kunden ein reichliches Hono¬
rar verlangt zu haben, aber sie habe ihnen nur harmlose Abkoch¬
ungen von Zucker und Wasser gegeben. Der Staatsanwalt lenkte
vor kurzem die Aufmerksamkeit auf das beunruhigende Vorherr¬
schen von Giftmorden und die zunehmende Schwierigkeit, di«
Thäter zu überführen. Mrs . Bryans Behauptungen haben in-
dessm die allgemeine Aufmerksamkeit erweckt. Die eben veröffent¬
lichte Kriminalissik zeigt, daß im vorigen Jahre 8334 Morde in
den Vereinigten Staaten begangen wurden. In Newyork kamen
allein 2666 gewaltsame Todesfälle aus verschiedenen Ursachen
vor.

kokales.
Wiesbaden , 19.Januar.

z. Die Kirchenvertretung der Marktkirchengemeinde war am
Freitag Nachmittag zu einer Sitzung zusammengetteten unter
dem Vorsitz des Herrn Dekan Bickel.  Anwesend waren 23
Mitglieder . Me Versammlung ehrte zunächst das Andenken an
das verstorbene Mitglied Herrn Aufermann durch Erheben von
den Sitzen. Es haben zunächst Ersatzwahlen stattzufinden und
zwar für die verstorbenen Mitglieder Uhrmacher Rommershau¬
sen, Rentner Aufermann und für das verzogene Mitglied Tün¬
cher Best. Gewählt werden durch Akklamation Glasermeister
Julius Müller,  Schreinermeister Keller  und Kgl.
Baurath F i s ch e r - D i ck. Herr Pfarrer S ch ü ß l e r
erstattete hierauf über die letzten Verhandlungen des Kreissynode
Wiesbaden-Stadt einen ausführlichen Bericht. Wir haben s. Z.
über die Verhandlungen der Synode berichtet.

* Deutscher Pnvatbeamtenverein . Für die Herren Chefs so-
Wohl wie für deren kaufmännische und technische Angestellte, die
sich über die Wohlfahrts - und Kassen-Einrichtungen des Deut¬
schen Privat -BeamtenVereins orientiren wollen, dürfte die Ver¬
sammlung von Interesse sein, welche der Zweigverein Wiesbaden
für nächsten Dienstag, 20. ds., Abends 8% Uhr in dem Hotel
Union, Neugasse ,Saal im 1. Stock, zu diesem Zwecke veran¬
staltet und in welcher ein Beamter vom Direktorium des Ver¬
eins in Magdeburg referiren und Gelegenheit bieten wird, über
alle einschlägigen Fragen Auskunft zu ertheilen. Möchten recht
Viele diesem Rufe Folge leisten! Gäste sind willkommen.

□ Vortrag über Gustav Frehtag . Die Schuld trugen wohl
die zahlreichen sonssigen Veranstaltungen des Abends, wenn der
am Freitag in dem großen Saale der Gewerbeschule stattgehabte
Vortrag des Herrn Prof . Dr . Brunswick  über Gustav
Freytag und das ihm hier in Wiesbaden zu errichtende Denkmal
nur schwach (üoit kaum 100 Personen ) besucht war . Zunächst
schilderte der Redner das Elternhaus Gustav Freytags , dsinn
gab er uns ein Lebens- und Charakterbild des gefeierten Schrift¬
stellers selbst, recisirte einige Stellen aus seinen Hauptwerken
und kam weiter auf das Denkmal zu sprechen. Für dasselbe sind
bislang 70—80000 JL  gesammelt , ein Betrag , der jedoch zur
Deckung der Kosten noch nicht ausreichend erscheint. Seinen
Standort soll das von Professor Schaper in weißem Marmor
auszuführende Denkmal im vorderen Kurpark erhalten. Das-

selbe stellt unseren verstorbenen Mitbürger im Ausgangsanzug,
mit Ueberzieher etc. dar , sowie wir chn unter uns sich bewegen
zu sehen gewohnt waren . Bei einigen Lichtbildern, welche Herr
Prof . M . Brunswick zum Schluß auf die Leinwand projeksirte,
handelte es sich um Portraits Gustav Freytags und seiner dritten
Frau , um das projeksirte Denkmal, Wohn-, Arbeitszimmer,
Sommeraufenthalt Gustav Freytags etc. Der Zweck des Vor-
träges war , wie der Redner zum Schluß bemerkte, der, das In-
teresse für unseren berühmten Mitbürger neu zu beleben und da¬
mit die Gebelust zu Gunsten des Denkmals wieder einmal an¬
zuregen. Wie Herr Prof . Dr . Brunswick das vor seinem immer¬
hin beschränktenZuhörekreise that , so wollen wir es hiermit vor
der breiteren Oeffentlichkeit thun.

wie sie ' die freigebige Frau Dr . Meyer darstellt - nicht zu
den erfreulichsten gehören.

Wie dem nun auch sei, die Legende von dem Idealis¬
mus der Künstler muß ebenso beseitigt werden , wie
die von dem Idealismus der Bühnenleiter längst beseitigt
ist. Sollte doch noch hier und da ein Mensch leben, der da
glaubt , daß ein Theaterdirektor sich noch um etwas anderes
kümmert als um Kassenrapporte , so bitte ich ihn folgende
Zeilen durchzulesen . — „Ist Berlin eine deutsche Stadt ?"
„Aber gewiß , es ist sogar die Hauptstadt des Deutschen
Reiches !" „Sind die Theater in Berlin deutsche Theaters
„Zweifellos !" „Haben sie also auch die moralische Pflicht,
sich der deutschen  dramatischen Produktion anzu-
nehmen ?" „Wer gewiß ." — Und wie kommen sie dieser
Verpflichtung nach ? Indem nicht weniger als sieben
große Bühnen gegenwärtig französische Stücke aufführen.
Prächtig , nicht wahr ? Und dabei nennen sich die Fran¬
zosen noch immer die Besiegten von 1870/71 . Es giebt
nur sehr, sehr wenig Bühnen in Berlin , die sich von dieser
Herrschaft der Franzosen freizuhalten versuchen . Und wenn
die franzosenfreundlichen Bühnen schon einmal ein deutsches
Stück aufführen , dann ist es von einem österreichischen
Autor . Daraus soll ihnen natürlich kein Vorwurf gemacht
werden , denn im Reiche der deutschen dramatischen Pro-
duktion giebt es weder schwarz-weiß -rote , noch schwarz,
gelbe Grenzschranken , aber der reichsdeutsche Autor hat
doch darunter zu leiden . Die eben angeführte Thatsache
erklärt sich vielleicht dadurch , daß ein kleiner Teil der
Tirektton und ein sehr großer oer Bühnenkünstler und Kri-

Z tiker in Berlin Oesterreicher sind . Soviel steht fest, eher
I gelingt es einem Franzosen resp. seinem Uebersetzer das

elendeste Machwerk von vier Akten bei einer Berliner Bühne
anzubringen , als einem Deutschen einen lumpigen Einakter.
Daß das Publikum mitschuldig ist, ist gar keine Frage ; es
läuft in die französischen Stücke , weil es darin „Pikan-
terieen " zu hören und sehen hofft , die es in deutschen
Stücken nicht giebt . Nun bin ich der letzte, der wünscht,
daß deutsche Stücke es darin den französischen zuvor zu
tbun M beeifern mögen, andererseits bin ich, auch absolut

* Kath. Kaufmännischer Verein. Me ordentliche jährliche Ge»
neral -Versammlung des Kathl. Kaufmännischen Vereins Wies¬
baden fand am Dienstag unter großer Betheiligung statt. Der
erste Vorsitzende Herr M . B e n tz begrüßte die Erschienenen,
gab die Namen der neu aufgenommenen Mitglieder bekannt und
hieß sie herzlichst willkommen. Der 1. Schriftführer des Ver¬
eins gab dann einen ausführlichen Bericht über das abgelaufene
Vereinsjahr . Mit Freuden war aus dem Bericht zu entnehmen,
daß das abgelaufene Vereinsjahr wohl ein arbeitsreiches, aber
auch erfolgreiches gewesen ist und der Vorstand während dieser
Zeit eine rührige Thätigkeit entfaltet hat. Es fanden wieder wie
in den früheren Jahren die regelmäßigen Monatsversammlun¬
gen, Diskussionsabende, wiffenschaftliche und religiöse Vorträge,
Veranstaltungen etc. statt . Me Mitgliederzahl, die am Anfang
des Vereinsjahres 192 betrug , hat sich bis zum 1. Januar 1903
auf 206 vermehrt . Der Kranken- und Begräbnißkaffe gehören zur
'Zeit 43, der Sterbekasse 49 Mitglieder an. Außer diesen Kassen
besteht noch eine Unterstützungs-, sowie Pensions-, Wittwen- und
Waisenkasse. Der Kassirer, Her S e l e n k a, gab einen aus¬
führlichen Bericht über feine Thätigkeit und machte die erfreu¬
liche Mittheilung , daß die Kassenverhältnisse des Vereins als
günstig zu bezeichnen sind. Nach dem Bericht des Bibliothekars,
Herrn H. M o l i t o r , hat die Bibliothek um 26 Bücher zuge¬
nommen und zählt jetzt 176 Bände , sehr werthvolle wissenschaft¬
liche und litterarische Werke. Herr Gg. S ch a r d t als Ver¬
trauensmann der Stellenvermittelung erstattete über seine Thä-
sigkeit ausführlichen Bericht . Me Prinzipale meldeten im vo¬
rigen Jahre 83 offene Stellen an wovon 52 besetzt wurden. An
Offerten gingen ein 661. Me Herren Zimmermann
und Rödler  als Rechnungsprüfer beantragten dem Vov-
stand Decharge zu ertheilen, was geschah. Aus der Neuwahl des
Vorstandes gingen folgende Herren hervor : M . Besitz 1., H.
Molitor 2. Vorsitzender, E . Neist 1., L. Hahn 2. Schriffführer,
A. Selenka Kassirer, Fr . Korn Bibliothekar, Gg. Schardt , E.
Hees und O. Wagner Beisitzer. Me Herren Poulet und Traudes
hatten eine Wiederwahl abgelehnt. Herr I . Henninger wurde
als Fahnenträger gewählt. Am Schluffe der gut verlaufenen
Versammlung stattete Herr Neunzerling im Namen der Mit.
glieder dem alten Vorstande für alle dem Verein gewidmete Zeit
und Mühe den gebührenden Dank ab.

üus dem Gericfilslaal. "
Sfrafkammer-Sifcung vom 17. Sanuar.

Körperverletzung.
Der Lcmdwirth und Milchhändler Mols Kunz dort

K l o p p e n h e i m hat sich am 21. Juli v. Js . in der Sterw-
berger 'schen Wirthschast nicht benommen , wie es sich gchört
hätte . Er soll dem Inhaber der Wirthschast u . A. dadurch,
daß er ihm mit seinen schweren, mit Nägeln versehenen Schu¬
hen wider den Unterleib trat , schwer mißhandelt haben , in
das Haus unbefugt eingedrungen sein, sich auf Aufforderung
nicht entfernt , und Wends Stühle , Glasscheiben , Gläser etc.
zerstört haben . Unter Freisprechung von der Anklage der
Sachbeschädigung belastete in der Folge das Schöffengericht
den Mann mit 10 Tagen Gefängniß als Gesamnttstrafe , die
Berufungsinstanz aber ließ es bei Mk. 100 Geldstrafe wegen
Körperverletzung und Beleidigung bewenden.

Cine Mutter, wie kie nickt lein lost.
Unter Mißbrauch ihres Ansehens soll die Wittwe MarrS

Botgen verwittwete Noll geborene Heppler von Gries¬
heim  letztes Frühjahr resp . im Jahre 1898 ihre damals 12
Jahre alte Tochter Betty Noll sowie später auch ihren heute
20 Jahre alten Sohn zu Mebstählen veranlaßt haben . Das
Mädchen entwendete nach der wider dasselbe erhobenen An¬
klage , indem es mittelst Nachschlüssels die Thüren öffnete^
verschiedenen Personen eine Unterhose , sowie ein Quantum
Briefpapier , 1 Ring , 1 Vorstecknadel sowie Mk. 3 in baar , 1
Ring , sowie den gleichen Baarbettag und endlich ein 10 Mark¬
stück, während der Bursche von einem Neubau eine Mele weg.
nahm . Alle Angeklagten wollen unschuldig sein. Ein An-
llagepunkt wird mangels genügender Aufklärung abgo«
trennt , bezüglich des Peter Noll das Verfahren eingestellt , dis
Betty Noll zu 2 Wochen Gefängniß verurtheitt und die Ehe¬
frau Botgen steigesprochen.

nicht prüde und zum mindesten wünsche ich das , daß deutsche
und französische Stücke von der Censur in gleicher Werfe
behandelt würden . Das ist aber nicht der Fall . Ten Fran¬
zosen wird ein viel weiterer Spielraum gelassen, als den
Deutschen , sie dürfen viel mehr sagen, als die Deutschen,
wozu vielleicht der Umstand beiträgt , daß sie es geschickte?
sagen.

Vielleicht ändert sich das unter dem neuen Polizei-
Präsidenten , mit dessen Amtsantritt ein kleines Revire-
ment der Polizei stattgefunden hat . Eine Anzahl ver-
dienter , älterer Beamter hat ihren Abschied genommen und
wird durch jüngere Kräfte ersetzt werden . Aber auch eine
Vermehrung überhaupt wird der Riesenorganismus der
Berliner Polizei erfahren , <ine Vermehrung , die im Ver-
hältnis zu der sich stetig steigenden Arbeitslast nur gering
genannt werden kann , obgleich sie über 80 Personen um-
faßt . Was bringt nicht allein die so plötzlich hereingebrochene
Winterkälte für Mehrarbeit . Es ist ganz natürlich , daß.
während die Arbeitsgelegenheit sinkt, der Preis für Lebens¬
mittel und für Kohle aber steigt die Zahl der Eigentumsver-

. gehen mächtig in die Höhe schnellen läßt . Wir empfinden
den Umschwung um so schwerer , je mehr wir durch die vor-
angegangenen Wochen wahrhaften Frühlingswetters ver-
wöhnt waren . Man ging im Sommerüberzieher , ohne auf¬
zufallen , saß mit Vorliebe auf den Verdecks der Omnibusse
man trank an geschützten Stellen seinen Kaffee im Freien
sah die Schiffe die Kanäle passieren und die Maurer an
den Neubauten arbeiten . Und dann , sozusagen über Nacht,
diese sibirische Kälte . Die Kohlenhändler haben ihre diebische
Freude , aber sie und die Eisbahnpächter sind auch die ein¬
zigen , die sich freuen . Ihr Beutel rundet sich, unserer aber
wird schlapp und leer . Ich weiß ja , was ich thue, wenn ich
nochmal auf die Welt komme. Im Sommer werde ich
Hotelier in der Schweiz und Im Winter KohlengrossilkVariatw ckeleotat . " m



Fortsetzung.

Kraft des Sdiickfalst
Roman von H. von ©ersdorlf.

-CD-
sNachdruck verboten.)

Da hatte denn ganz unwillkürlich der sterbende Mann aller¬
lei Aufschlüffe erhalten , die seine zitternden Hände betend zum
Höchsten erhoben.

Seiner Frau aber hatte er in jener Stunde , die man wohl
mtt Unrecht die schwerste im Leben eines Menschen zu nennen
pflegt, einige schwere Worte gesagt: „Thn alles , was Du
kannst — Minna — datz — dereinst — unser Kind Dich nicht
«ine schlechte Mutter nennt ."

Auch diese heiligste, liebste Hoffnung hatte Renate begraben,
den Vater glücklich und zufrieden machen zu können, ihn bei sich
hegen und pflegen zu können, von seinem Geist und Herzen den
eigenen Geist, das eigene Herz zu nähren , daran zu üben und
beffer, wenn nicht glücklicher zu werden, ihm — so Gott wollte —
noch die Herzen und Geister geliebter Enkel zuzuführen ! Mes
begraben.

Die Mama allein nach Schlotz Roßberg zu nehmen, wie es
nun wohl das richtigste schien, scheiterte an einer recht sonderba¬
ren Sache : Nämlich sowohl Rosalie als auch Wilhelm weigerten
sich in höchster Energie , als Frau von Anschor ihren ersten Be¬
such etwas lange auf Roßberg ausdehnte und durchblicken ließ,
daß sie gewillt war , es für immer zu thun . Besonders Rosalie,
ihre beste Freundin , die sich in so herzlicher Einigkeit mit ihr be¬
funden, kündigte nach dem ersten Besuch mit der Schwiegernmtter
ihres Bruders in Küche, Keller, Vorrathsräumen diesem mit
hochrothem Angesicht und unatürlich dumpfer Stimme ihre so¬
fortige und ewige Abreise von Roßberg an , nebst Herausziehung
ihres Kapitals , wenn „diese Anschar", dies herrschsüchtige, un¬
verständige Weib, sich in Roßberg als Herrscherin niederlasse,
wie sie es thun wolle.

Es sollten dabei noch andere, recht erregte Worte zwischen
den Damen gefallen sein. Rosalie konnte sich aber nicht recht be¬
sinnen, ob sie wirklich Aehnliches zu ihrer guten Freundin und
Wilhelms mmmehrigev Schwiegermutter geäußert habe : „Sie
haben Ihren engelsguten Mann auch wohl ins Grab geärgert!
Unbegreiflich, wie der auf das Verlangen gerathen sein kann, mit
Ihnen , Verehrteste, das ganze Leben vereint zu sein! Man hat
ja schon nach 6 Wochen genug davon."

Entrüstet war Wilhelm.
Frau von Anschar reiste eher ab , als sie gewünscht, nach

einer erregten Aussprache mit Renaten , die sie in allen Ton¬
arten vor ihrer Schwägerin , als einem herrschsüchtigenund „un¬
verständigen Drachen", warnte und ihr als erste Bedingung zum
Glück anempfahl, ihren Mann mit allen Mitteln unter ihre Herr¬
schaft zu bekommen und dann in irgend einer seiner schwächsten
Stunden alle Hebel anzusetzen, die Schwägerin aus dem Hause
,u bringen!

Renate verhielt sich ziemlich gleichmüthig und behielt sich
alles vor. Mit kühler Ruhe sah sie dem Wagen nach, der ihre
Mutter der Stadt wieder znführte.

In einem Stift für ältere Damen höherer Beamten nahm
Frau von Anschar, die eine recht hübsche Lebensrente der Sorg«
ihres Mannes verdankte, Wohnung.

Da konnte sie wenigstens reden und wurde ehrfurchtsvoll
angehört , wenn sie von dem Glück, dem Reichthum, dem himm¬
lischen Schloß ihrer Tochter erzählte, die einen Baron von Lamp-
recht, der sie anbete nach langer Weigerung geheirathet habe
— und all ihr Glück ganz allein ihrer vernünftigen Mutter zu
verdanken habe.

*

Es war also an jenem dunklen, stürmischen Herbstabend, als
Renate Lamprecht mit ihrer Schwägerin in dem Wohnzimmer
beisammensaß und sich mit weiblichen Handarbeiten beschäftigt«
nämlich nette Schürzen und warme Jacken für die Dorfkinder
zu nähen , für das Weihnachtsfest. Da mußte man schon' immer
früh anfangen.— .

Eben hatte der Sturm angefangen zu rasen, und ab und zu
schlug ein schwanker Zweig der alten Linde vor dem Fenster or¬
dentlich wie mahnendes Pochen an die Scheiben, als bäte ein sehr
ungeduldiger Gast um schnellen Einlaß vor dem Unwetter.

Bald darauf wurde auch die schwere Hausthüre geöffnet und
vom Sturm gegen die Wand geschlagen, daß alles krachte und die
alten Eisenrüstungen längst erschlagener Lamprechts , die in den
Ecken der großen Halle standen, so kampsesmuthig flirrten daß
die Visire an den Riesenhelmen niederfielen, als seien die tapfe¬
ren Rittersleute fertig zum Streite.

Erschrocken fuhr Renate von ihrem Schürzensaume auf , aber
Rosalie nähte flink weiter.

„Ach, das ist ja bloß Wilhelm. Der hat sich draußen in der
Wirthschast geärgert , und dann schmeißt er immer ein bißchen
die Thüren — das machen doch alle Männer so. Mich wundert
dabei bloß, daß die alten flapprigen Renomierdinger in der Halle
nicht schon längst mal aus allen Fugen und regelrecht aufeinander
losgestürzt sind!"

Wilhelm trat ein, nachdem er sich in der Halle noch des
alten Regenrockes und der wettermüden Schirmmütze und des
mit einem kleinen Spaten versehenen Knotenstocks entledigt hatte.
Mit den Stieseln nahm ers nicht so genau, und trotz Renatens
Bitten brachte er förmlich trotzig meistens die kräftigen Spuren
seines Grunds und Bodens mit herein, auf ihren schönen rothen
Teppich.

„Na , Du mußt Dich schön geärgert haben", meinte Rosalie,
ihn etwas länger als sonst betrachtend, während er sich in di«
Sofaecke setzte. Man konnte fast geworfen hatte sagen. Renate
rückte ganz leise, ganz unmerklich ein wenig weiter ab und stichelte
so emsig, als müsse sie heute noch fertig werden.

Sie konnte den recht gemischt wirthschaftlichcn Geruch, der»
wenn er aus der Wirthschast sofort hereinkam, ihm anhaftete,
nicht gut leiden.

Er hatte ihr auch ab und zu mal versprochen, sich vor dem
Eintreten vom alten Diener Kohlberg eine« anderes Rvck und



©rirfrf aanr bequem Hinhalten und anziehen zu lassen,
aber eS war immer wieder in Vergessenheitserachen und nut der
Zeit von Renate anderen kleinen und großen Hoffnungen, die de
schon begraben, beigesellt worden. cw . reffc

Rosalien, Neugier war immer sehr rege und chr Inter -ssc
an de» Bruders Erlebnissen ungleich großer , auch schon lang.
iübriger als das seiner Frau . , , . , , ,

Dennoch war es ihm viel angenehmer, er traf m solcher ver-
ärgerten Stimmung seine Frau allem , die wohl freundlich und
mit Interesse darauf einging, wenn er Lust hatte, zu erzah.eu,
aber ihn niemals mit Fragen dazu veranlaßt - . .

Aber Rosalien , seine treue Gefährtin und Beherrscherin fett
er ein Seiner strohhaariger Junge gewesen, war a cht wohl zu
widerstehen. Sie hatte sich auch wirklich ein gutes Recht erworben
alle» zu erfahren , was die Interessen des Gutes ? ngmg .auch
wenn sie nid# ein, wenn auch kleines Kapital drin stecken ge-

Acĥ geärgert habe ich mich gerade nicht, bloß sehr gewun¬
dert , und das ist auch schon so zweiStunden her - - --

Renate hob einen flüchtigen Moment ihren ruhigen Bl .ck
gegen ihn, denn, obwohl ihn Rosalie viel länger kannte, so glaub
5 die zartfühlende Renate ein wenig besser zu fernen unb  m
dem Ton seiner Stimme lag ihr nicht Aerger , auch nicht Ver¬
wunderung . sondern es war ganz etwas anderes , was darin
grollte und in dem Blick, der peinl' cherweise gerade letzt .tau
ihren begegnete, lag nicht die gewöhnliche leere Freundlichkeit,
sondern etwas beinahe Düsteres , Lauerndes.

Nun konnte sie nicht länger an sich halten. Lre legte ihre
Schürze hin und ihre weiche Hand auf seine Stoßen braunen Fin¬
ger. die, leicht zur Fe »ft gekrümmt, auf der Tischdecke lag.

„Dir ist etwas passirt, Wilhelm."
Ach was ! Passirt !" meinte er mit einem ungenierten Gah

sem Gesicht abtvendend — was sollte mir denn pafsirt
sein, daS Euch beunruhigen könnte. „ . . .

Ja das nimm mir aber nicht nbel, Wilhelm , sagte letzt
energisch Rosalie , „mir scheint, daß die Renate wahrhaftig nicht
ganz unrecht hat , Du hast mehr als Aerger gehabt.

„Ra ja . ihr habt recht - alle beide - neugierige Schwalbenl
ES ist allerdings mehr als Aerger" , höhnte er verdrießlich, „» •*
nigstens für mich - ganz abgesehen vom schieren Wunder wenn
mir einer die Enten , an die kem Deubel ran konnte - fett Mew
schengedenken- aus dem Krauttümpel ,m Morast ° m Tannen

i gang herauskriegl und hoch - und schneller als der Bütz, sag
, ich euch, herunterknallt . Na , das ist die ganze Geschichte - da

habt ihr sie."
Rosalie sah ihn mit offenem Staunen an.

Aber - aber das ist ja doch unmöglich", stammelte sie. wah-
rend Renate , den leidenschaftlichenJäger in ihm kennend, wem-
ger Interesse an dem „schrecklichen Vorfall empfand, ;a, sogar
seine Helle Winth etwas begriff. „

„Ja auf gewöhnlichem Wege ist doch das nicht denkbar,
bemerkte Rosalie kopfschüttelnd.

„tzab ' ich auch seit zwanzig Zähren geglaubt, mutz alfo auf
ungewöhnlichem Wege gegangen sein' , grollte er.

„Sahst Du von wo der Schuß herkam? fragte Renate.
'„'Nein . Pulverdampf sah ich nicht .nur einen so ganz leisen,

vkeiscnden Schlag hörte ich, wie ich hier zu Lande noch keinen
Schuß habe knallen hören — oder Du etwa ?" fragte er m recht
brüskem Ton plötzlich seine Frau.

Renate sah ihn so groß und fragend an , daß er sich vom
Sofa erhebend, im Zimmer hin und her zu gehen ansmg.

„Nun also, weiter sah und hörte id) n ;d)t3.''
„Aber die Ente sahst Du fallen ?" fragte Rosalie.
".Wie vom Blitz getroffen."

Auf unserer Seite ? War der Schutze etwa auf unserem
Revier — da am Tannengang — weißt Du — das ist doch noch
die nächste Stelle ?" . r

„Nein, von Mendecken her" , sagte Wilhelm auf einmal ganz
dchig werdend und ganz zerstreut Renatens fleißige Hände be¬
trachtend : „na bist Du böse. Altchen, kennst doch nun schon meme
Art ." Er hob ihr Kinn mit der Hand in die Höhe.

„Gewiß , was soll ich denn böse sein? Daß Dil Dich sehr
ärgerst kann ich begreifen - besonders, da die Grenze zwischen
Roßberg und Altendecken gerade durch den Entenpsuhl fuhrt,
schloß sie mit holdem Lächeln - ..Du kannst nicht einmal genau
wissen ob es nicht gerade eine von Deinen Enten war , die Dir
verloren ging. Aber das Aufpaflen wird am Ende schw'er'g sem.

Meinst Du ? Wie witzig Du sein kannst!" sagte er mit rau¬
hem Lachen. _ , m ( .

„Ja W' lhelm. nun laß die Entengeschichtegehen. D 'e Welt hat
doch da nicht» dran verloren und Roßberg auch nicht. Wir haben
noch so die! wichtige» zn bereden auf Deinen Geburtstag über

acht Tage, ich Hab« mir noch ein Paar sehr wichtige Frage«

n°tlTtkutt laß hören ." - Wilhelm stand am Sofa neben Renate.
"Dieser fanatische Näheifer ist gar nicht länger mit anzu-

sehen", sagte er und griff scherzend nach der Handarbeit . S,e
sah erstaunt lächelnd zn ihm auf . ^ , . .

„Na . was sagst Du denn, mem kluges Frauchen »n der
Entengeschichte? Sollen wir sie laufen lassen, w'e sie will.

„Aber natürlich . Gewiß hat der alte Huhnerbein mal einen
guten Tag gehabt" , Rosalie lächelte.

„Du kennst den alten Hühnerbein , schemts noch immer nicht
Renatchen — wenn Du Dir den mit der Jagdflinte m den ztttri-
aen Händen vorstellen kannst!" ^ . , , .

Na wenn er selbst auch nicht, so kann's am Ende doch einer
aus "dem Altendecker Hause sein," meinte Wilhelm sre'muthig.

Er soll ja wieder so eine Art Käufer für das Gut bei sich haben.
1 ' Rosa zuckte mit den runden Schultern . „Ra , vielleicht ge-

nierts dem nicht, daß die Wicsendrainage nur "uf oem Papier
stattgefunden hat in WirKichkelt aber immer noch nicht Run
sieh mal her, Wilhelm. Der große Saal oben - wird dies¬
mal kaum gehen zum Diner an Deinem Geburtstage — die
beiden alten, morschen Dielen sind ja ganz unlängst völlig cmge»
stürzt , und die Mäuse und Ratten kommen da nt aller Gemuths-
ruhe bei Hellem Tage hervor und — - "

Sy laß die Mäuse und die Ratten und meinetwegen die
Kröten und die Katzen an meinem Geburtstagsdiner the lnehmen

bloß keine Enten !" kmirrte er in wirllich recht lieblichem
(& (fotX h.

„Keine Enten ? Aber Wilhelm ! Wir haben doch noch an je*
dem "Geburtstage bis letzt Enten zum Diner - "

Er ging hinaus , ehe Rosalie den Satz , beendet, der die fetten
Bratenten zum Diner viel interessanter waren als die ganze
Tümpelgeschichte, und die letztere schon vergessen hatte.

Sie sagte jetzt weiter nichts und Renate auch nichts.
Schweigend nähten beide weiter. Sie hatten sich nichs über die
wilde Enten und den Schützen rnitzutheilen, und Wilhelm yalte
ebenso seine bösen Tage w.e jeder Mann , er hatte auch seine
guteii. Man mußte sie nur abznpassen wissen.

Zwischen diesem Abend, der für die Idylle im Schloß recht
bezeichnend war , und Wilhelms Geburtstage , dem größten Fest
des Hauses, lagen noch acht außerordentlich geschäftige Tage für
Gattin und Schwester und Hausleute . Renate hatte sich lediglich
um die Blumenarrangemens zn kümmern, um die sich der gute
Mlhelm am allerwenigsten kümmerte. Eher that er schon einen
neugierigen Blick in Rosalieus Speisekämmerchen, wo es so
appetitlich nach seinen Lieblrngsgerichten den schweren und
schwersten Wild- und Aalpasteien, duftete. Seine Freuden an
seinem Geburtstage bestanden in trefflichen mater ellen Gene¬
sen und lagen in Rosaliens Händen . Außer dem Blumen - und
Decorationsfache hatte Renate sich nur noch emem besonders zu
widmen, und das war ihre Toilette . Sie hatte die Pflicht , so
schön, so glücklich auszusehen, so liebevoll wie möglich gegen das
Geburtstagskind ihren hohen, stattlichen Gatten , zu sem tme es
ihre Glückseligkeit verlangte und der Anstand erlaubte.

Und es hätte nicht Renate sein müssen mit ihrer allzeit Ite-
benswürbigen Herzensgute , ihrer weichen Dankbarkeit für alles
ihr freundlich Gebotene, wenn sie ihrer Geburtstagspflicht nicht
in vollem Maße nachgekommen wäre , so gut sie es irgend ver-
stand. Fremde Leute, geselliges Beisammensein fand äußerst sei-
ten und eigentlich nur in größerem Maßstabe zum größten Fest-
tage des Hauses statt . Mso konnte jedermann , dessen Beobachtung
auf dem Oberflächlichen blieb, nur das herzlich liebevolle Ver-
hältniß zwischen den Gatten loben.

In der regen Geschäftigkeit dieser acht Tage wurde von dem
Krauttümpel oder Enteupfühl gar nichts mehr erwähnt unter der
Familie Lamprecht. Die Sache war auch von zu geringer Be-
deutung und dann passierte auch nichts ähnliches wieder. D<e
Entenidylle blieb fernerhin ganz ungestört und träumerische
Stille hing über dem ziemlich tiefl'oenden und vom Roßberger
Park nordwärts vor den: Winde geschützten Moor.

Am Spätnachmittage vor dem größten Festtage des Schlos-
ses Roßberg , als schon milder, röthlicher Sonnenschein den Abend
einleuchtete, schritt Baron Baron von Lamprecht, d'e Flinte im
Arm , Hahn in Rub , mit nicht den geringsten bösen Absichten fla¬
mm die lieben Rebhühnerchen, am Altendeckener Feldwege, der
Theil noch zu Roßberg gehörte, durch den schon ziemlich duster
liegenden Tannengang die schmale trockene Grasnarbe entlang
dem erwähnte» Feldwege zu. ES sah wirkl-ch aus , als wollte er
den lvegen mancher wunderlichen Eigenheiten hierorts besprochen
neu alten Herrn von Hühnerbein besuchen.

Fortsetzung folgt



Du lugeSt nicht.
Latz meine Blicke ruhen
Auf Deinem Angesicht:
Beredt sind Deine Züge
Und frei von jeder Lüge
Die Sprache trüget nicht.

Die rein auf Deiner Stirn
Lesbar geschrieben steht
Und sich im Auge malet.
In fernem Glanze strahlet
Gleich richrendem Gebet.

Latz meine Blicke weilen
Auf Deinem Angesicht:
Nichts kann mir me' >-en SHauleu
An diese Wahrheit rauben
Ich weitz Dn lügest nicht.

Eppenhain i. T. Johann « Gasser.

Die Hräne m der Volkslage.
Bon R. Waldenberg.

(Nachdruck verboten .)

In den Sagen der verschiedenen Völler spielt die
Träne eine hervor .agende Rolle . Tie nlannlg achsten Wir¬
kungen werden ihr zugeschrieben . So berichtet VbnKejsir,
daß nach dem Volksglauben der Araber den brttern Tranen,
die Adam nach seinem Falle weinte , der Kokusbaum , die
Mvrobolane und andere Pflanzen entsprossen sind : au»
den süßen Wonnetränen aber , die der erste Mensch aus
Freude weinte , als der Herr seine R .ue annahm , gmgen
die Violen , Hyazinthen und andere wohlriechende Blumen

^ ^ Der Glaube , daß es strafbar sei, sich übermäßiger
Trauer um die Dahingeschiedenen hinzugeben , gehört ^ be¬
reits dem Altertum an . Nach der altnordischen Edda ,allt
jede Träne dem Toten blutig aus die eiskalte , angstbe¬
klommene Brust.

Nach dem Glauben der Westarier fließen die Zähren,
welche man einem Heimgegangenen nachwernt , zu dem die
Menschenwelt von der Geisterwelt trennenden Flusse zu¬
sammen , welchen die Seele überschreiten muß , ehe sie
an die Pforte Tschinevar gelangt.

Gesetzbücher der alten Indier schreiben vor , den Toten
nicht nachzuweinen , weil der Verirorbene Wider Willen
den Speichel und die Tränen genießen müsse , welche von
den Verwandten vergossen werden . —

„Es war im Jahre des Herrn 1154 - so die Worte
des gleichzeitigen Geschichtsschreibers Helmold - als der
kürzlich nach seiner Vertreibung verstorbene Bischof Vicelui
einer Jungfrau im Traum erschien und zu ihr sprach:

Sage doch unserm Bruder Eppo , der viele Tage
UM mich geweint hat , er möge aufhören zn wemen , denn
fiehe , ich trage feine Tränen an meinen Kleidern.

Gleichzeitig zeigte er der Jungfrau sein Gewand , das
ganz von Tränen benetzt war.

Eine ähnliche Sage erzählt man in Thüringen : Einer
jungen Frau war einstmals das einzige Kind gestorben,
sie weinte über alle Maßen und wollte sich nicht zufrreden
geben . Da erschien ihr in der Nacht ihr totes Kind mit
einem Kruge mit Wasser in der Hand und sagte:

„Mutter , weine nicht so sehr , ich muß sa jede Zähre
kn meinem Kruge sammeln . Du weinst wir meinen Krug
sonst gar zu voll und schwer . Da sieh : ich habe rmr mein
ganzes Hemdchen schon begossen ." , , , . , .

Da weinte sich die Mutter noch einmal herzlich satt
und stillte dann ihre Tränen.

Man soll den Toten nicht zu heftig nachtrauern , das
ist der tiiefste Grund der Lenoren -Sage . Und doch wahme
andererseits die Vorwelt - wie sich , a der Aberglaube
oft in Gegensätzen gefällt — daß Meinen aus der Unterwelt

erlÖ 'iöott Zoze heißt es in der einrahmenden Erzählung
den Pentameron , daß sie einen Eimer voll weinen mule,
solle es ihr gelingen , ihren geliebten Konigssohn wieder-
zubeleben.

Die Tränenfläschchen in römischen Gräbern dritte«
vielleicht auf die Möglichkeit hin , die Toten wieder lebendig
zu weinen . Es war Sitte , die Grabhügel und Grabmäleck
längs der Straßen zu erri lten , dam t dr : Vorülcrgehcnden
den Toten den Tränenzoll darbrächten.

Eine ganz andere Bedeutung wird der Träne in einer
irischen Sage zugeschrieben . In Irland erzählt man fol-
gendes , dem heiligen Mahua zugeschriebene Wunder:

Eine kinderlose Frau wollte die Hilfe des Gebetes deS
heiligen Mannes erflehen und suchte ihn au ». Da fand
sie ihn in der Verzückung der Meditation aus den Knien
liegend , ganz in Gott versunken und häufig Tranen ver¬
gießend . Sie schlich leise heran , fing einige der stromenden
Tränen mit der hohlen Hand aus , genoß sie vertrauens¬
voll und bald genas sie eines Sohnes.

Eine Variante dieses Wunders läßt die gläubige Frau
von dem Heiligen geweihte und ihr gescheute Brunnen¬
kresse genießen und darauf ihre ? Wunsch , s Erhorung er¬
langen . Mahua scheint überhaupt be onders von Frauen
anqerufen ivorden zu sein , denen der Ehe >egen gebrach-
Als Tränen des Heiligen galten auch die tn geweihten
Nächten vom Himmel sinkenden Tautropfen , deren Wun¬
derkraft sich dadurch offenbart , daß sie dem Btmden das
Gesicht wieder verleihen , sowie dem Häßlichen Schönheit.

Infolge einer hochpoetischen Umbildung eines ältere»
heidnischen Glaubens verkünden uns viele deutsche Sagen,
wie Gott mit den unschuldig Hingerichteten »vemte , d<̂
heißt wie bei der Exekution urplötzlich aus heitever Lust
ein Regen fiel . Zur Erklärung weisen nur aus die Ta^
suche hin , daß unsere deutschen Altvorderen die HlirrichtunA
als ein den ' Unsterblichen dargebrachtes Opser ansahei^
bei dem Sklaven , Kriegsgefangene und Verbrecher de«
Tode verfielen . Galt nun allgemein der Regen a ine
Gabe der Götter , so konnte man , wenn wahrend der Ope»
Handlung die geweihten Tropfen sielen , dies nur tm  gün¬
stigsten Sinne deuten und als Anzeichen ansehen , daß di«
höchsten Gottheiten das Opfer wohlgefällig ausgenommen
hätten.

Dies „ Weinen Gottes " führt uns weiter auf eine«
andern ergreifenden Zug unseres deutschen Altertums , wir
meinen die Anschauung , daß das Wasser der Tranen^
welche der Mensch weint , heilig sei.

Ein altes Märchen bringt uns einen herrlichen Rach,
klang dieses Glaubens . Es führt uns einen Konigsiohn
vor , der blind im Walde umhertappt , wehk .agend um ferne
Gattin . Endlich gelangt er in eine Wüste , wo dre Ver¬
mißte mit Zwillingen lebt , die sie ihm geboren hat . Er
vernimmt eine Stimme , die ihm bekannt klingt . Al er
dem Schalle folgt , erkennt ihn Rapunzel , fällt ihm uin
den Hals und weint.

Zwei ihrer Tränen aber benetzen seine Augen , dre ur¬
plötzlich wieder klar werden , so daß er damit sehen kann
wie ehemals . —

Von der Entstehung eines Tränengueils erm lvdre
folgende Sage Siebenbürgens : In beut Aor e Großa isch
unweit Elisabethstadt lebten einst zwevBrüder Ter ern«
fand einen Brunnen auf dem Held, in dem ern S .loecschatz
verborgen lag mid entnahm demselben zu verschiedenen
Malen allerhand Silberbarren und Münzen . Als sich
aber sein Hauswesen ungewöhnlich rasch erhob , erregte
er den Verdacht der Leute und am meisten den seines
habsüchtigen Bruders . Dieser belauscht t n etnmat c ck«
deckte die" Quelle seines Wohlstandes , ließ iich vom Bo en
versühren und erschlug den B über in einem Hohlweg , als
dieser mit Silber beladen heimwärts ging . Als er nun
aber mit dem auf so schre^ iche Art erworbenen Gute
weiter ging , erfaßte ih r im nächsten düstern Ho lwe -, du ch
den der Pfad führte , bittere Reue , und er weinte heutig.
Mit Mühe nur ging er in seinen schweren Gedanken bis zu
einem nahe gelegenen Hügel , dort setzte er sich nieder
und seine Zähren flösse »! so reichlich , daß sie zur Quelle
wurden . ,

Von dieser Begebenheit führen Silberbrunnen , Mord-
und Weinensholweg und Tränenquelle ihre Namen, , ...

Cftf* »



Zn der Theatergarberove.
Herr (zur Garderobiere) : „Meinen Paletot , kitte."

- - Garderobiere: „Wollen Sie mir Ihre Nummer ge-
den?" — Herrr „Die steckt im Paletot ."-

* «
Gleiches  Schicksal.

Bekannter: „Wo ist das neue VelociM , das Sie kürz¬
lich Ihrem Sohne gekauft haben?" — Frau : „An Re¬
paratur.^ - -- „Und Ihr Herr Sohn ?" „Auch!"

ft

Sein erster Gedanke.
Gefängnisinspektor: „Sie sind entlassen. Ihr Betra¬

gen während Ihrer Haftzeit war ohne Tadel. Heer haben
Sie zwanzig Mark. Hoffentlich werden Sie sich fortan
einem rechtschaffenen Berufszweig zuwenden." Einbrecher:
„Natürlich werd' ich." Gefängnisinspektor: „Ihrer Ent¬
fernung steht nichts im Wege. Wünschen Sie noch etwas?
Einbrecher: „Bitte, mir mein altes Brecheisen wiederzu¬
geben. Die Polizei hat mir's weggenommen und ich will 's
Wiederhaben., 's gehört tnir !'<

IpÖP
Der feinste

KmtttbiltttHqtt«
ist unstreitig Marburg ’s

Er ist von wohithuendster Wirkung bei allen Magen-
beschwerdeu , er fördert die Verdauung in ausgezeich¬
neter Weise , ist unerreicht °n G>t« und Bekömm¬
lichkeit nd übertrifft alle sonst am Iprieienen Bitter»
Liqueure u. s. w. an Wohlgeschman und Feinheit.
Nur meine Firma ist berechtigt, die Bc zeichaung

„Schwedeit-Kt aiz"
zu führen. Diese Bezeichnung ist geschützt uiuer No. 12633
und jede mißbräuchliche Benutzung wird gerichtlichv°n
mir verfolgt. blLtz

Bestellungen nimmt jeder; gern entgegen
Der alleinige Fabrikant:

Frietlr . Marburg,
Nengaffe 1.
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O', diese Fremdwörter!
Frau Schulz: „Was ist das für eine reizende Base!"

Frau Meier : „Ja , nicht wahr, das ist eine Ausgrabung
aus Plebeji."

s»
Augenblickliche Wirkung*

Ekr „Kannst du denn die Kinder nicht Veranlassen,
sich ein bischen ruhig zu verhalten?" — Sie : „Aber, lie¬
bes Männchen, last doch die Kleinen ein wenig aus¬
toben." — Er : „Ja , es ist mir aber nicht möglich, dir
dein Wirt, Haftsgeld abzuzählen." — Sie (streng) : „Macht
mal sofort, daß Ihr hinauskommt, Ihr ungezogenen
Rangen, und daß mix keiner vor Mer Stunde, wieder
hereinkommt."

&

Durchschaut
Neffe: „Fatal ; ich bin in der größten Verlegenheit -st

Und du hast wirklich gar kein Geld bei dir?" Onkel: „Nicht
so viel, um auch nur deinen Durst löschen zu könnend

«
SelbstbewußL

Herr: „Warunt sind Sie' denn Nicht im Ballsaal,
Herr Leutnant?" Leutnant : „Ah! wird eben Contre ge¬
tanzt, möchte durch meinen Anblick nicht gern Verwirrung
Weichten unter Damen !"

&}

Verzeifelidfjer Irrtum.
lur Zeit Friedrich Wilhelms NI. von Preußen hatte

die Singakademie in demselben großen Gebäude, in dem
sich die Anatomie befand, ihren Sitz. Nun gingen einmal,
vls die Singübungen der Akademie laut bis auf die Straß«
erschollen, zwei Frauen aus dem Volke vorüber. „Wat
js denn det hier für'» jroßes Haus ?" fragte die Eine.
„Weeß Sie det nich, Frau Jevatterin ? Det is die Ana-
temie," antwortete die Andere. „Wat is det, die Ana-
temie ?" „I , da schneiden sie den Leuten die Leiber us !"
„Jroßer Jott , nu hör' Sie man, wLt fei« schrMnt MvÄ
fe*t Mstr iytlE KöM wüßtet^ " " ' ^ '

pez. Halbfette Salo » Nu feil
nicht rußend, nicht ba ckend

etc. etc. empfiehlt billigst

Teleph. 88V. Comptoir
Sedanplatz » .

&
Gesundheits-I

Binden,
I . Qualität

p. Dtzd . IMk., |
p. V, Dtzd.

60 Pf.
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